


Die Dunklen Herrscher …

… gehören einem uralten mysteriösen Volk an, das
regelmäßig magisch begabte Schüler aus einen der letzten
heidnischen Clans in Irland erwählt, um ihnen mit Brutalität
und Grausamkeit ihre einzigartigen Fähigkeiten zu
vermitteln.

Cahal, einer ihrer Schüler und Sohn des Königs, will sich
ihnen nicht mehr unterwerfen und zettelt deshalb eine
Meuterei an, wobei es ihm zusammen mit seinen acht
Gefährten gelingt, die verhassten Dunklen Herrscher in das
Schwarze Land zu verbannen. Er ahnt allerdings nicht,
welche Tragödie er damit auslösen wird.

Nicht nur der Zusammenhalt der neun Gefährten, auch die
innige Freundschaft zwischen dem Königssohn und einem
jungen Normannen, wird am Ende durch Missgunst, Lügen
und Verrat auf eine harte Probe gestellt.



Ilona Sonja Arfaoui, Jahrgang 1950, lebt mit ihrem Mann und
drei Katzen in Stuttgart. Noch während sie mit dem
Schreiben ihres Romans Der Hexenmeister, die Macht und
die Finsternis (2016) und einer Katzengeschichte Die Katze,
der Traum und der Pharao 2016) begann, arbeitete sie als
Werbeberaterin und Grafik-Designerin in der
Werbeabteilung eines Verlages. (www.ilonaarfaoui.com)

http://www.ilonaarfaoui.com/


Selbst die absolute Dunkelheit kann
keine Kerze am Scheinen hindern
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Er wolle die nächsten Wochen auf keinen Fall gestört werden
und sei für niemanden, wirklich niemanden, zu sprechen.
Nicht einmal für den einen seiner Söhne, den einzigen, der
sich wahrscheinlich ernsthaft Sorgen um ihn zu machen
schien.

Der alte, zerstreute Butler von Sir Lawrence Duncan hatte
mitbekommen, dass sich Vater und Sohn nach langer Zeit
vor einigen Tagen wieder angenähert hatten und mochte
den besorgten Anrufer nicht brüskieren. Er erfand nach
kurzem Zögern eine Notlüge und behauptete, der gnädige
Herr sei auf einer Expedition irgendwo in der Wildnis und
daher momentan nicht erreichbar. Mit einem unguten
Gefühl – ihm war klar, dass man ihm nicht glaubte – legte er
seufzend auf, um dem gnädigen Herrn auszurichten, dass
dessen Sohn Edward angerufen hatte.

Sir Lawrence Duncan, versunken in seinem abgeschabten
Ohrensessel, scheinbar in ein Buch vertieft, blickte einen
Augenblick auf, legte die Brille beiseite, kniff die Augen
zusammen, nickte schwach und gab mit einer fahrigen
Handbewegung zu verstehen, dass er zwar verstanden
habe, aber weiterhin in Ruhe gelassen zu werden wünsche.
Sein Butler, seit Jahren mit den Launen seines Arbeitgebers
vertraut, zuckte resigniert die Achseln, schlurfte hinunter in
die Küche, um den Nachmittagstee zuzubereiten.

Lawrence Duncan hatte gehofft, dass das Buch, das seit
Stunden aufgeschlagen auf seinem Schoß lag, ihn ablenken
würde. Ablenken von Erinnerungen, Gedanken, die ihn
immer wieder quälten und ihm schlaflose Nächte bereiteten.
Er klappte das Buch unwillig zu, erhob sich, beherrschte sich
gerade noch, es auf den Tisch zu werfen, ließ es stattdessen
auf den Sessel fallen und ging zum Fenster.

Frühling, es war wieder Frühling geworden. Wie oft hatte
er schon den Beginn des Frühlings erlebt, und heute war ein



herrlicher Tag. Seit mehr als einer Woche herrschte diese
wunderbare Aufbruchstimmung, die dieser Jahreszeit zu
eigen war, mit dem unermüdlichen Gezwitscher der Vögel,
die eifrig ihre Nester in den Bäumen und Sträuchern des
heimelig gepflegten Gartens vor seinem Haus in London
bauten, und die Strahlen der Sonne, die an diesem
Nachmittag in das düstere Wohnzimmer drangen, gaben
erbarmungslos preis, dass sein Diener vor der Staubpartikel-
Invasion endgültig kapituliert hatte. Nur, das war das
geringste Problem. Er duldete den alten mageren Mann, der
schon seit Generationen in diesem Haus verkehrte, zerstreut
und verstaubt, wie die alten Möbel, die ebenso seit
Generationen, nicht einen Zentimeter von der Stelle
bewegt, als stumme Zeugen an eine glanzvolle lebendige
Vergangenheit erinnerten.

Lawrence blinzelte noch einen Moment in die späte
Nachmittagssonne und zuckte zusammen. Bevor die
Erscheinung einer aufgehenden Sonne in einem grünen
Land von ihm Besitz ergreifen konnte, zog er mit einem
Ruck panisch die Vorhänge zu, schlich zurück zu seinem
Sessel und ließ sich seufzend mit geschlossenen Augen in
die weichen, ausgeleierten Polster fallen.

Nachmittagstee, ein spartanisches Abendessen, das er
allein und lustlos einnahm und schließlich der Beginn einer
endlos langen, quälenden Nacht. Die Geister der
Vergangenheit. Sie kehrten zurück, tauchten zwischen den
Zeilen seiner Bücher auf, mit denen er sich abzulenken
versuchte, verfolgten ihn unerbittlich bei den nächtlichen
Spaziergängen, von denen er hoffte, die nötige Bettschwere
zu erlangen. Er war alt und einsam. Alt, obwohl er mit
seinen fast siebzig Jahren ein ansehnlicher, sehr schlanker
Mann war. Der durchtrainierte Körper und die blonden
Haare, die nur einige graue Strähnen aufwiesen, halfen
nicht darüber hinweg – er war alt, sehr alt und sehr müde.
Einsam, obwohl er vier Söhne (… und waren da nicht noch



Töchter gewesen? Vor langer Zeit?) hatte. Sie mieden ihn,
hassten ihn, und als sie ihn einmal vor einer Katastrophe
bewahrten, geschah das nur aus reiner Bosheit. Davon war
er überzeugt. Schlechte Kinder, und ein schlechter Vater wie
er, hatte diese schlechten Kinder verdient. Er war einsam,
weil er einsam sein wollte, weil er es verdient hatte, einsam
zu sein und die Tatsache, dass sein Lieblingssohn ihn
besucht hatte, machte ihn nicht im Geringsten glücklich.

Er schob den noch fast vollen Teller beiseite, ignorierte den
vorwurfsvollen Blick seines Butlers („Sie müssen mehr
essen, Sir Lawrence!“) und schickte ihn auf sein Zimmer. Es
war an der Zeit, die ihm einzig verbliebene Freundschaft zu
pflegen. Ein prachtvolles Kristallglas (von seinem Butler
hingebungsvoll gepflegt), gefüllt mit der goldenen
Flüssigkeit eines uralten Whiskys, tröstete ihn in den
einsamen Stunden und ließ ihn für diese Zeit vergessen.
Seit dem Besuch von Ned hatte er den Alkohol nicht mehr
angerührt, doch heute Nacht sollte ihn sein goldener Freund
nicht nur trösten, sondern ihm Mut machen. Mut für einen
Schritt, den er zu lange hinausgezögert hatte. Umso mehr
genoss er den ersten Schluck, nahm sich allerdings vor, es
bei dem einen Glas zu belassen, und stellte die prachtvolle
Glaskaraffe (von seinem Butler hingebungsvoll gepflegt)
außer Reichweite. Er wollte sich konzentrieren, denn die
Nacht war noch lang.

Bevor er die Schublade seines Sekretärs öffnete, hielt er
einen Augenblick inne, denn er musste an den seltsamen
Besucher denken, der vor einigen Monaten an der Tür
geklingelt hatte. Als er öffnete (sein Butler, eigentlich
Mädchen für Alles, machte gerade in der Stadt Besorgungen
für ihn), stand vor ihm ein junger Bursche. Rotbraune,
widerspenstige Locken fielen in sein rundes mit unzähligen
Sommersprossen übersätes Gesicht und die graugrünen
Augen musterten Lawrence abschätzend als er sich mit



unverkennbar irischem Akzent erkundigte, ob hier der „Prof
hauste“. Lawrence, völlig überwältig von so geballter
Forschheit, nickte, und bevor er sich mit einem „Ja, der bin
ich“ ausweisen konnte, war das Bürschlein (er schätzte ihn
auf nicht älter als achtzehn Jahre) flink wie ein Wiesel an
ihm vorbei gehuscht und schaute sich nun neugierig im Flur
um. Lawrence glaubte so etwas wie toller alter Schuppen zu
hören, bis sich sein Besucher offenbar an seine guten
Manieren erinnerte und sich höflich als Ian Mac-Sowieso
vorstellte.

Bis auf den heutigen Tag wusste Sir Lawrence nicht,
weshalb er diesen Jungen spontan in sein Wohnzimmer bat,
ihn aufforderte doch bitte schön Platz zu nehmen und als
der Butler vollbeladen mit Lebensmitteln vom Einkauf
zurückkam, ihm sogar noch anbot, zum Essen zu bleiben,
was sein Gegenüber mit einem breiten zustimmenden
Grinsen quittierte.

Bis jetzt hatte ihm Ian noch immer nicht den Grund seines
Besuches mitgeteilt und Lawrence würde diesen sowieso
erst erfahren, wenn Ian seinen knurrenden Bauch gefüllt
hatte. Die Sandwiches waren zwar matschig (weiß der
Henker, was der tattrige Butler in seiner Einkaufstasche
alles drauf gehäuft hatte), gefüllt mit zu viel Mayonnaise
und zu wenig Schinken. Doch der Überraschungsgast schien
nicht wählerisch zu sein. Er verdrückte in Windeseile vier
Stück davon („Mann, habe ich einen Kohldampf. Danke Sir,
nett von Ihnen“), und als er den letzten Bissen mit
lauwarmem Kaffee heruntergespült und sich den klebrigen
Mund mit der Serviette (selbstverständlich aus Damast)
abgewischt hatte, fixierten seine gerade eben noch so
schalkhaften Augen plötzlich den Professor mit beängstigen
Ernst. Ob der Prof denn nicht endlich wissen wolle, von wo
er herkam?! Natürlich wollte Lawrence das wissen.

Oben, von der Nordwestküste Irlands. Zwei Tage sei er
unterwegs gewesen. Von Sligo bis Dublin und von dort direkt
nach London vor dieses beschauliche Haus. Er selbst



komme aus einem winzigen Dorf mit gerade mal fünfzig
Seelen, noch ein Stück weiter westlich von Sligo, das am
Rande der Welt lag, denn nach den steilen Klippen gab es
nur noch den Atlantischen Ozean. Ian machte eine
bedeutungsvolle Pause, als ob er auf eine Reaktion von
Lawrence wartete. Als keine Reaktion kam, bat er, eine
Zigarette rauchen zu dürfen, und nachdem der Prof nichts
dagegen hatte (Lawrence erkannte sich selbst nicht wieder),
begann er nach zwei tiefen Zügen mit der ausführlichen
Beschreibung: Von den Mauerresten der Festung, die einst
am Rande auf den Klippen zum Ozean stand, von den
undurchdringlichen Wäldern, die nicht mehr existierten, den
Sümpfen südlich der Ruine, dem steinernen Altar auf dem
Hügel, zwischen dessen massiven Menolithen die Sonne im
Osten aufging, sowie von dem Volk, das hier einst lebte und
grausam vernichtet wurde.

Lawrence reagierte noch immer nicht, aber er ahnte
inzwischen, weshalb Ian zu ihm gekommen war.

„Meine Familie sind direkte Nachkommen jenes Stammes,
der mit diesem untergegangen Volk befreundet war“,
erläuterte Ian, während er seine Zigarette in einer der
Untertassen zornig ausdrückte und dabei Lawrence mit
lauerndem Blick nicht aus den Augen ließ. Er hatte sich ganz
plötzlich von dem forsch-fröhlichen sommersprossigen Iren
in einen unheimlichen Gast verwandelt.

„Warum, junger Mann, erzählen Sie mir das?“, entgegnete
Lawrence noch immer gefasst und höflich während er
überlegte, wie er das lästige Gegenüber so schnell wie
möglich loswerden konnte

„Sagen Sie jetzt bloß nicht, Sie hätten zu tun, um mich
rauszuschmeißen, Sir.“ Ian hatte ihn längst durchschaut.
„Keine Angst, Sir (er betonte das Sir). Ich mache gleich die
Fliege. Doch ich habe den Auftrag, Ihnen noch vorher etwas
zu überreichen.“



Blätter, uralte Blätter aus Pergament. Lawrence hielt sie in
der zitternden Hand, als er sie aus der Schublade seines
Sekretärs herausgeholt hatte. Sauber beschrieben, an
einigen Stellen verwischt, aber noch immer gut lesbar.
Geschrieben in einer seltsamen Sprache. Als Professor der
Archäologie war Sir Lawrence bewandert im Entziffern
seltsamer Sprachen. Diese Sprache brauchte er nicht
mühsam zu entziffern, er kannte sie, auch wenn er manche
Wörter und Redewendungen vergessen hatte – es war so
lange her, so lange. Ian, der forsche irische Besucher, der
ihm am Ende so einen Schrecken eingejagt hatte,
behauptete, dass sein Vater diese Chronik angeblich unter
dem Altar auf dem Hügel gefunden und ihn vor seinem Tod
gebeten habe, sie einem gewissen Sir Lawrence Duncan,
Professor der Archäologie, auszuhändigen. Was Ian als
gehorsamer Sohn auch tat. Allerdings war er nicht ganz
sicher, ob der Prof in der Lage war, dieses Manuskript zu
lesen – und lesen musste er es. Genau aus diesem Grund
setzte sich Ian, ohne das Wissen seines Vaters (er hätte es
nie erlaubt) an den Computer und übersetzte es Satz für
Satz ins Englische.

Lawrence legte die Originalblätter behutsam wie einen
wertvollen, zerbrechlichen Gegenstand zurück in die
Schublade und holte stattdessen Ians Neufassung, gedruckt
auf schneeweißen DIN-A-4-Bögen, heraus. Nach kurzem
Durchblättern stellte er fest, dass dieses Manuskript zwar
korrekt übersetzt war (ja, Ian beherrschte den alten
mittelirischen Dialekt perfekt), und musste fast lächeln, als
er feststellte, dass der forsche Ian allerdings eine äußerst
moderne Version zustande gebracht hatte.

Als er endlich wieder in seinem Sessel saß, er bis auf die
kleine Lampe neben ihm alle Lichter ausgemacht hatte,
kamen ihm Zweifel. Wozu sollte er sich mit diesem
Schriftstück beschäftigen? Wozu alte Wunden aufreißen?
Noch mehr schlaflose Nächte. Oder sollte es ihm gerade



damit gelingen, die Geister der Vergangenheit zu verbannen
indem er sich ihnen stellte?

Für diese Entscheidung brauchte er dringend noch ein
Glas von seinem goldenen Freund. Nachdem er absichtlich
langsam seinen Whisky ausgetrunken hatte, war er endlich
bereit. Bereit für seine Reise in die Vergangenheit.



Erster Teil | Die Erwählten





Irland 870

1.

Das Jahr des künftigen Königs und seiner
Gefährten

Verfluchte Sonne. Diese verfluchte Sonne. Ich durfte so
etwas nicht sagen, ja nicht einmal denken, denn damit hätte
ich ein furchtbares, unverzeihliches Sakrileg begangen. Sie
hätten mich nicht nur aus den Häusern gejagt, was sie
bereits getan haben, sondern getötet. Erschlagen wie einen
tollwütigen Hund und meinen Leichnam in der Schlucht der
Verfluchten den wilden Bestien zum Fraß vorgeworfen.
Verfluchte Sonne! Wie lange hatten wir alle so sehnsüchtig,
so verzweifelt auf ihr Erscheinen gehofft. Die schrecklichen
Monate des grau verhangenen, düsteren Himmels, die vom
kalten, peitschenden Regen verdorbene Ernte, der nagende
Hunger, die Krankheiten, die Mensch und Vieh dahinrafften.
Nun war sie endlich zurückgekehrt, diese verfluchte Sonne.
Sie schien auf die verfaulten, durchnässten Felder, sie
schien in die finsteren Hütten und Häuser, sie schien durch
die schmalen Fenster der gewaltigen Festung in den
Thronsaal, in dem Erleichterung, gepaart mit tiefer Trauer,
herrschte. Und – sie schien auf den großen Altar des Lichts.
Sie trocknete das Blut auf der Treppe vor dem Altar, an dem
sich bereits Scharen von Fliegen gütlich taten. Sie, die
gnädige und die erbarmungslose Sonne, nahm ihren Preis
entgegen. Den Preis, den sie bezahlten, damit sie mit ihrem
Erscheinen unser Volk vor weiterem Elend bewahrte. Ihr
Götter der Dunklen Herrscher – wo immer ihr euch jetzt
befindet – vergebt mir, denn ich habe gewagt daran zu
denken, dass der Regen wieder fallen möge,. nur ein



einziges Mal für einen ganz kleinen Augenblick, den kleinen
Augenblick, um die Treppe vor dem Altar von dem Blut zu
reinigen. Vergebt mir! Und vergebt auch meinem Volk, das
ihr so grausam bestraft habt!

Ich habe mich nach dem Untergang unseres Königreiches
endgültig in den schützenden, dichten Wald zurückgezogen.
Dort werde ich bleiben bis ich meine letzte Reise in das
Schwarze Land antreten muss. Doch vorher werde ich die
Geschichte meines Volkes aufschreiben. Mein Volk –
ermordet und ausgelöscht. Wie sollen sie nicht vergessen
werden? Diese fünftausend Seelen, die hier ihre Felder
bestellten, ihr Vieh hüteten, regen Handel trieben, ihre
Häuser bauten, liebten, hassten, lachten und weinten, wenn
von deren Existenz nicht einmal ein Grab an sie erinnerte?
Nur mich ließen sie am Leben. Ich, der Einzige, der um mein
Volk trauern darf. Diese Chronik wird mein Vermächtnis
werden: für die tapferen Männer und Frauen, deren Kinder
und für meinen geliebten König.

Ich erblickte diese Welt in der Nacht der großen
Sommersonnenwende. („Ein gutes Omen“, murmelten die
Priester). Diese schöne, große und unheimliche Welt. Nun ja,
eigentlich war diese Welt für mich im Augenblick meiner
Geburt noch sehr überschaubar, doch die Hebamme jagte
mir erst einmal gehörig Angst ein, als sie mich mit ihren
breiten, rauen Pratzen an den Beinen beherzt in die Höhe
hob, um festzustellen, dass alles dran war, was dran sein
sollte. Ich schrie mir buchstäblich die winzige Seele aus dem
Leib, bis ich endlich, auf dem warmen, nackten Bauch
meiner erschöpften Mutter liegend, zufrieden an deren
Brustwarzen nuckeln durfte.

„Es ist ein Junge, Mylady! Ihr habt soeben einem Jungen
das Leben geschenkt. Dank den Göttern. Er ist so zart, so
unglaublich zart,“ soll die Hebamme bei meinem Anblick
gerufen haben. „Und er ist so wunderschön, und Mylady, er
hat die Gabe. Dank den Göttern.“



Unglaublich zart, wunderschön, die Gabe, ach, was noch
alles! Meine Mutter hörte nur mit halbem Ohr auf das
Geplapper der eifrigen Hebamme. Für sie existierten in
diesem Augenblick nur wir beide.

„Finian, mein geliebter Finian“, flüsterte sie und gab mir
einen zärtlichen Kuss auf die Stirn, bevor sie mit dem
seligen Lächeln, das den Frauen eigen ist, wenn sie nach
den unendlichen Qualen der Geburt ihr Kind auf die Welt
gebracht haben, einschlief.

Am nächsten Morgen kamen sie, die Besucher. Rufe des
Entzückens, der Freude wurden, wie es in unserem Stamm
bei jeder geglückten Geburt üblich war,
entgegengenommen. Und als auch unsere Priester – die
Dunklen Herrscher – ihr Wohlwollen zum Ausdruck gebracht
hatten, kehrte wieder Ruhe ein.

Bis heute ist mir meine zauberhafte Mutter, die der
elenden Seuche während der Hungersnot erlag, in schönster
Erinnerung. Eine große, schlanke Persönlichkeit mit
rabenschwarzen Haaren und tiefschwarzen Augen (beides
habe ich von ihr geerbt), die mich unermüdlich mit ihren
weißen, schmalen Händen liebkoste („Verzärteltes,
verwöhntes, verweichlichtest Muttersöhnchen …“,
schlimmere Bezeichnungen, mit denen mich später meine
Gefährten verspotteten, werde ich aus Gründen des
Anstands hier lieber nicht erwähnen). Sie stammte – wie
auch ihre große Schwester, die Königin – in direkter Linie
von dem Alten Volk ab, das vor langer Zeit im Land lebte
und, vertrieben von den Eroberern der Insel, sich in die
Anderswelt zurückgezogen hatte. Unsere Priester, die
Dunklen Herrscher, gehörten zu den wenigen, die noch mit
den Nachfahren der Eroberer verkehrten. Unantastbar
bewahrten sie das Wissen des Alten Volkes und gaben es
nur denen weiter, die in ihren Augen würdig waren,
eingeweiht zu werden.

Würdig war meine Mutter, von einem der Dunklen
Herrscher ein Kind zu empfangen. War also dieses Wesen,



das kurz nach meiner Geburt an Muirgens Wochenbett trat
mein Erzeuger? Ich weiß es nicht. Obwohl ich immer wieder
versuchte, in den bleichen, gefühllosen Gesichtern der
Dunklen auch das meine zu erkennen, gelang es mir nicht,
ihn ausfindig zu machen. Ich habe nie erfahren, wer von den
neun Dunklen mein Vater war, und die Dunklen nahmen ihr
Geheimnis mit, als sie endgültig in das Schwarze Land
verbannt wurden.

Jedoch ist meine Geschichte zweitrangig. Es geht hier vor
allem um eine Person, die noch nicht geboren war, als ich
bereits in den Armen meiner Mutter lag. An ihrem Bett saß
ihre Schwester, die Königin, und seufzte leise, während sie
mit besorgter Miene ihren Bauch streichelte.

„Ich möchte die Götter nicht beleidigen, indem ich ihnen
vorwerfe, dass ich womöglich wieder ein Mädchen auf die
Welt bringen werde“, murmelte sie mehr zu sich selbst. „Ich
will dich auch nicht um deinen Sohn beneiden, liebe
Schwester. Ach, ich bin so müde und so erschöpft. Und
dieses Kind hier wird nach den sechs Kindern mein letztes
sein. Ach, wenn es wieder ein Mädchen ist, danke ich
trotzdem den Göttern. Und du weißt, liebe Schwester, dass
dann dein Finian nach dem König den Thron besteigen
wird.“

Muirgen holte tief Luft und versuchte, sich ein leises „Ja,
ich weiß“ abzuringen. Sie wünschte sich alles für mich, aber
niemals, dass ich den Thron bestieg. Sie wünschte, dass ich
von den Dunklen Herrschern die Heilkunst erlernte und in
deren Geheimnisse eingeweiht wurde und auf keinen Fall
das für einen König unumgängliche Handwerk eines
Kriegers ausführte.

„Elaine, warum machst du dir schon jetzt unnötig
Sorgen?“ Muirgen richtete sich auf, während sie ihren
schlafenden Sohn vorsichtig beiseite legte. „Vielleicht wird
es dieses Mal doch ein Junge“, sie runzelte die Stirn. „Oder
fürchtest du womöglich den Zorn des Königs?“



Elaine schüttelte energisch den Kopf. König Brian, ein alter
Haudegen mit unberechenbarem Temperament, machte,
nachdem das letzte Kind wieder ein Mädchen war, seiner
Gemahlin keinen Vorwurf, sondern freute sich sogar
unbändig über seine sechste Tochter. Elaine sehnte sich
endlich selbst einen Sohn herbei, aber sie kannte ihren
Gemahl zu gut, um zu wissen, dass es ihm im Grunde seines
Herzens genauso ging. Während ich also friedlich
schlummernd neben meiner Mutter lag, erörterten die zwei
unermüdlich das Für und Wider, wer, wann, warum
überhaupt einmal der Nachfolger von König Brian werden
solle. Vollkommen sinnlos, zumal das strampelnde Etwas in
Elaines Bauch noch immer nicht sein Geschlecht
preisgegeben hatte. Doch das gleichförmige Geplauder, von
dem ich ohnehin kein Wort verstand, bescherte mir
immerhin angenehme Träume.

Cahal, der heiß ersehnte Thronfolger, hatte seinen
spektakulären Auftritt an einem kühlen, verregneten
Novembermorgen, nachdem sich die Königin fast die ganze
Nacht damit herumgequält hatte, ihn aus ihrem Leib zu
pressen. Und während sie sich vollkommen erschöpft von
den aufgeregten Helferinnen versorgen ließ, hatte König
Brian das zerknautschte Dingsda mit den rabenschwarzen
Haaren der Hebamme sprichwörtlich aus den Händen
gerissen und hielt nun triumphierend seinen zappelnden
Sohn aus dem Fenster, um ihn, vor Stolz platzend, dem Volk
zu präsentieren. Cahal erwiderte den Jubel seiner künftigen
Untertanen mit lautem Gebrüll, und aus Protest, dass man
ihn so schamlos nackt den neugierigen Blicken und der
beißenden Kälte ausgesetzt hatte, pinkelte er den Kriegern,
die in der ersten Reihe standen, auf den Kopf.

In jenem glücklichen Jahr, das unsere Götter als ein ganz
besonderes Jahr bezeichneten, kamen wir alle zur Welt – wir,
die Erwählten. Die Söhne zweier Krieger, eines Kaufmanns,



eines Bauern, eines Goldschmieds, eines Waffenschmieds,
eines Hirten, einer Magd, eines Dunklen Herrschers und
eines Königs. Erwählt, um in die Geheimnisse der Dunklen
Herrscher eingeweiht zu werden.

Diese Wesen, von denen einige munkelten, dass sie zwar
menschliche Gesichter hatten, aber sich im Laufe der
Jahrhunderte in etwas verwandelten, das nicht mehr
menschlich war, während andere das Gerücht verbreiteten,
sie seien niemals menschlich gewesen, sondern uralte
Kreaturen aus längst vergangenen Zeiten, die aus der
Anderswelt oder womöglich aus dem Schwarzen Land zu
uns gekommen waren. Sie waren auch das Bindeglied
zwischen uns und ihren Göttern, gefürchtet und verehrt.
Doch es gab noch andere Stimmen in unserem Volk. Allen
voran der König selbst. Er gehörte zu denen, die die Dunklen
fürchteten. Ihre bleichen, übernatürlichen, regungslosen
Gesichter waren ihm nicht geheuer und ganz tief in seinem
Inneren hoffte er, dass sie so klammheimlich verschwanden,
wie sie aus den Tiefen ihrer Vergangenheit aufgetaucht
waren. Nur – war er mit einer der ihren vermählt. Elaine
hatte die gleiche hohe Statur, das blasse, schmale Gesicht,
diese undurchdringlichen wissenden Augen, und als er
seinen neugeborenen Sohn näher betrachtete, wurde ihm
schmerzlich bewusst, dass dieser nicht nur äußerlich den
mysteriösen Priestern ähnelte, sondern ebenso deren
beängstigend magische Fähigkeiten in sich trug.

Noch lag diese Zukunft für uns Erwählte in weiter Ferne und
unsere Kindheit verlief die ersten acht Jahre wie die der
unzähligen anderen Töchter und Söhne unseres Stammes.
Meine Mutter und ich lebten zusammen mit dem
Königspaar, dessen Kindern und wenigen Vertrauten, wie
dem weisen, alten Connor, dem engsten Berater des Königs,
im Haupttrakt der Festung. Wir hatten sogar das Privileg, für
uns beide allein ein eigenes Gemach, wenn auch klein,
unser Eigen zu nennen. Somit konnten wir uns, wann immer



wir wollten, von dem Trubel, der in der Festung herrschte,
zurückziehen und genossen die Stille in unserer heimeligen
Kammer – meine geliebte Mutter Muirgen und ich.

Anders erging es Cahal. Er war von dem Augenblick an,
als er das Licht der Welt erblickte, Gegenstand
unermüdlicher Bewunderung seitens seiner weiblichen
Geschwister. Sie hörten nicht auf, ihn permanent zu
liebkosen und stritten sich sogar am Ende darüber, wer den
kleinen Prinzen mit sich herumschleppen durfte. Cahal
schien die stürmische Zuneigung zu genießen, denn er
gluckste zufrieden vor sich hin, wenn eine seiner
Schwestern ihn zärtlich streichelte und ihn in inniglicher
Umarmung in den Schlaf wiegte. Elaine ließ ihre Mädchen
mit einem nachsichtigen Lächeln gewähren, während König
Brian brummelnd klarmachte, dass dieses Weibergefummel
an seinem Sohn mit dem fünften Lebensjahr beendet sei.
Spätestens dann sollte das Schoßhündchen zum Mann und
Krieger ausgebildet werden. Einfacher gesagt als getan,
denn wie alle Untertanen längst vermuteten: Hier in der
Festung hatte die Königin das Sagen. Sie gab in allen
Gemächern (ob auch im Schlafgemach, entzieht sich jedoch
meiner Kenntnis) und im Thronsaal den Ton an, während sie
ihrem Gemahl großzügig die Befehlsgewalt nur in der
Räumen der Krieger überließ.

Bride, die älteste Tochter, hatte das Vorrecht, sich um den
kleinen Bruder kümmern zu dürfen. Sie war es, die dem
ewig hungrigen Schreihals die Brust gab, weil die
Milchquelle der Mutter nach den sieben strapaziösen
Geburten versiegt war. Sie war eine kräftige, junge Frau mit
blaugrauen, schwermütigen Augen und dem breiten,
offenherzigen Gesicht ihres Vaters. Mit gerade mal fünfzehn
Jahren mit einem der Krieger des Königs verheiratet, wurde
sie an dem Morgen, während ihr Sohn geboren wurde,
Witwe als ihr ebenso junger Gemahl sein Leben auf dem
Schlachtfeld ließ. Die Götter meinten es nicht gut mit dieser



sanften Frau, denn zwei Monate später starb auch ihr Sohn
an einer fiebrigen Krankheit. Auch wenn der Bruder, den sie
so gut wie ihr eigenes Kind in den Armen halten durfte, ein
Trost war, so erholte sie sich nie wieder von dem Verlust
ihrer zwei geliebten Menschen und erduldete ergeben und
stumm das Schicksal, das unsere Götter ihr auferlegt
hatten.

Ganz anders Ginessa, die zweite Tochter des
Königspaares. Aufgeweckt unterhielt sie mit ihrem
ständigem Geplapper den ganzen Hofstaat, überhäufte ihn
mit alten Geschichten, neuen Geschichten sowie dem
üblichen Tratsch und wenn es nichts mehr zu tratschen gab,
war sie davon überzeugt, dass eine Wiederholung von allem
nicht schadete, bis ihr Vater, an seine Autorität als König
erinnernd, lautstark Einhalt gebot („Halt endlich deine
Klappe, Tochter! Du bist eine Prinzessin und kein
Fischweib!). Sie stritt am häufigsten mit Bride um das
Schoßhündchen, und wenn es ihr endlich gelang, das Objekt
ihrer Begierde an sich zu reißen, drückte, kitzelte und
knetete sie den schmächtigen Körper so lang und grob, bis
Cahal brüllend zu verstehen gab, dass er zu seiner sanften
Ziehmutter zurück wollte.

Die zarte, elfenhafte Kiarra näherte sich dem Neuzugang
vorsichtig wie einem scheuen, wilden Tierchen und es
dauerte einige Tage, bis sie endlich wagte, als ob dieses
schlafende Wesen in seinem Bettchen zerbrechlich wäre,
behutsam die federleichten, weichen Haare zu berühren.

Róisin und Sabia, der doppelte, rothaarige, personifizierte
Albtraum des Hofstaates. Unzertrennlich, wild und
unberechenbar begrüßten sie Cahal auf ihre unvergleichlich
temperamentvolle Art und Weise, indem sie lauthals eine
Willkommensballade zum Besten gaben (zumindest sollten
die Geräusche, die die achtjährigen rothaarigen Zwillinge
kreischten, so etwas wie ein musikalisches Ständchen
darstellen). Mit nervenaufreibender Regelmäßigkeit sahen
sie es als ihre Geschwisterpflicht an, dem Brüderchen vor



dem Einschlafen eine Geschichte zu erzählen, deren Inhalt
allerdings selbst die härtesten Krieger erröten ließ. Als die
dezenten Hinweise ihres Vaters, doch bitte schön diese
Sauereien, die nun wirklich nicht für die Ohren eines
Säuglings bestimmt waren, (die dieser zu seinem Glück und
Seelenheil ohnehin nicht verstand), zu unterlassen, nicht
fruchteten, beendete die Königin den verbalen Saustall
kurzerhand – entgegen ihrer sonstigen Erziehungsmethoden
– mit vier Ohrfeigen, gerecht verteilt auf jede Wange ihrer
frühreifen Töchter.

Guinevere war des Königs Liebling. Eine überirdisch
bildschöne fünfjährige Elfe – das schwarze Gegenstück zu
der weißen Kiarra – mit blauschwarzen Haaren, die ihr bis
zur Hüfte reichten, schmalen, grünen Augen, tief und
unergründlich wie der Ozean, dessen Farbe je nach
Stimmung von strahlend hell bis tiefdunkel wechselte. Brian
war in dieses kapriziöse Geschöpf, dem es gelang, ihn
immer wieder aufs Neue zu faszinieren, so vernarrt, dass die
Königin ihn regelmäßig tadelte, weil er den Liebling, unter
dessen Launen der ganze Hofstaat zu leiden hatte, nach
Strich und Faden verwöhnte. Guinevere war der Kontrast zu
ihren blonden und rothaarigen Schwestern. Anders als die
Zwillinge, die mit ihren derben Streichen ihre nähere
Umgebung tyrannisierten, gelang es ihr dagegen, die
Untertanen allein durch ihre Anwesenheit, wenn sie mit ihrer
samtenen Stimme Befehle austeilte, für sich zu gewinnen,
wobei es niemand schaffte, ihr die absurdesten Wünsche zu
verweigern. Sie, nur sie allein war die unumstrittene
Prinzessin. Nun – und jetzt kündigte sich, nachdem es ihr
gelungen war, die plumpen Schwestern in den Hintergrund
zu drängen, erneut Konkurrenz an. Prinz oder Prinzessin –
Guinevere beschloss, ihre bevorzugte Position mit allen
lauteren und unlauteren Mitteln zu verteidigen. Sie nahm es
dem strampelnden Wesen im Bauch der Königin bereits
übel, dass es ihrer geliebten Mutter solche Qualen zu
bereiten schien. Als schließlich bei der Königin die Wehen



einsetzten, schwor sie, während Elaine sich vor Schmerzen
die Seele aus dem Leib schrie, es diesem grässlichen
Dingsda heimzuzahlen noch bevor es den ersten Atemzug
von sich gab.

Ermahnungen, aufmunternde Worte sowie Augenzeugen,
die nicht aufhörten zu berichten, wie entzückend, wie
hinreißend, wie bezaubernd, wie goldig, wie niedlich, wie
liebreizend dieses grässliche Dingsda doch war, brachten
Guinevere nicht dazu, auch nur einen Blick auf das
entzückende, hinreißende, bezaubernde, goldige, niedliche,
liebreizende Wunder zu werfen. Sie schmollte, zog sich in
das Gemach der Mädchen zurück und nicht einmal Brian
brachte sie dazu, wenigstens zu den Mahlzeiten im Großen
Saal zu erscheinen. Nun ja, irgendwann merkte die
Prinzessin, dass ihren demonstrativen Rückzug niemand
außer ihrem Vater zur Kenntnis nahm. In einem
unbeobachteten Augenblick schlich sie in das Gemach ihrer
Mutter, um sich davon zu überzeugen, wie entzückend,
hinreißend, bezaubernd, goldig, niedlich, liebreizend der
neugeborene Prinz wirklich war. Als sie die Decke anhob und
auf das vollkommen entspannt atmende Würmchen
schaute, war es um sie geschehen. Sie lächelte ihr
geheimnisvolles Elfenlächeln, und dabei schien es ihr, als ob
Cahal ihr Lächeln erwiderte. Und als ihre kühle Hand die
entblößte Brust des Säuglings berührte, umfassten die
zarten Händchen so fest einen ihrer Finger, dass sie Mühe
hatte, sich aus der Umklammerung zu lösen.

„Willkommen Cahal, mein kleiner Bruder!“, flüsterte sie,
während sie sich tiefer zu ihm hinabbeugte. „Nicht wahr,
auch du weißt es längst, dass wir beide zusammengehören.“
Ihre meergrünen Augen verdunkelten sich, als sie fortfuhr:
„Mein kleiner Bruder, du gehörst jetzt mir, nur mir allein.“
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2.

Magische Spiele

Regelmäßig vor Sonnenuntergang verließen Muirgen und ich
unser Gemach, um unten im großen Thronsaal zusammen
mit dem Königspaar und dem gesamten Hofstaat die
abendlichen Mahlzeiten einzunehmen. Unser geliebtes
Gemach: mit dem breiten, schlichten Bett, das den meisten
Platz beanspruchte, mit den zwei hohen, harten Stühlen, mit
dem schmalen Brett, das auf zwei Holzböcke gelegt, als
Tisch diente, mit dem einzigen wertvollen Möbelstück, der
mit Eisenbeschlägen verzierten Truhe, in der meine Mutter
ihre Kleider aufbewahrte und dem Kamin, in dem ein
schwaches Feuer oftmals vergeblich versuchte, für die
nötige Wärme zu sorgen. Es war der stetige Wind, der
unaufhaltsam vom Ozean her die klamme Kälte hereinblies.
Trotzdem: Dieses Gemach, hoch oben im Turm mit der
atemberaubenden Aussicht hinaus auf das Ende der Welt,
war nach vier Jahren noch immer unser bevorzugter
Aufenthaltsort. Und in diesem Gemach sollte sich am Ende
auch das grausame Schicksal der Königsfamilie erfüllen, in
das sie verzweifelt vor den Angriffen der fremden Bestien
geflohen war.

Unten im Thronsaal, in dem auch die täglichen Mahlzeiten
eingenommen wurden, herrschte lautes, munteres Treiben.
In der Mitte der T-förmig aufgestellten Tische und Bänke
(Bretter auf Holzböcken, die nach Beendigung der
Mahlzeiten wieder beiseitegeräumt wurden), saß König
Brian, zu seiner Rechten Elaine und Cahal, zu seiner Linken
sein engster Berater, der weise, alte Connor, sowie sein



Lieblingskrieger, der Unbesiegbare Trahern, der heute das
erste Mal seinen kleinen Sohn Amalach dabeihatte. Die
sechs Prinzessinnen bildeten den Anfang der Längsseite des
großen T’s. Ihnen gegenüber nahmen meine Mutter und ich
Platz. Der Rest des Hofstaates, bestehend aus Verwandten,
Kriegern, Beratern und Gästen, bildete das Schlusslicht der
langen Tafel.

Für einen Augenblick wurde der Lärm von dem weisen,
alten Connor energisch unterbrochen. Es herrschte
respektvolle Stille, als König Brian seinen Becher hob, sich
mit funkelnden Augen seiner uneingeschränkten
Aufmerksamkeit vergewisserte, mit dröhnender Stimme
einen Trinkspruch zum Besten gab, auf murmelnde
Zustimmung sowie eifriges Nicken wartete und schließlich,
nachdem er den Inhalt in einem einzigen Schluck geleert
hatte, den Becher mit einem lauten Rülpser begleitend mit
den Worten „Verzeiht, liebe Untertanen. Es hätte ein Lied
werden sollen!“ auf den Tisch knallte, was seine jubelnden
Krieger veranlasste, es ihm gleichzutun. Und nachdem das
unbändige Lachen und Rülpsen verstummt waren, wurde
das Signal zum ungehemmten Zugreifen gegeben. Man aß
gemächlich mit den Fingern, ignorierte die mit Wasser
gefüllten Schüsseln, die zum Reinigen derselben dienten,
aber immerhin von den Ladys benutzt wurden, zerteilte die
Fülle der Fleischstücke, tunkte sie in diverse schmackhafte
Soßen und wischte sich, sehr zum Missfallen der
anwesenden Ladys, das Fett mit den Ärmeln der Gewänder
aus dem Gesicht. Man prahlte mit vollem Mund, wie
erfolgreich und wie gefährlich die letzten Jagdausflüge
gewesen waren und mit jedem Schluck Bier nahmen die drei
Wildschweine, die auf den Tischen verteilt waren,
überdimensionale Größe an.

Muirgen und Elaine warfen sich Blicke zu. Sie hatten es
längst aufgegeben, den Männern bessere Tischmanieren
beizubringen. Sie zuckten resigniert mit den Achseln,
bemühten sich jedoch, wenigstens bei ihren Söhnen auf



etwas mehr Anstand zu achten, was zur Folge hatte, dass
meine Mutter mir eine Kopfnuss verpasste, als ich
versuchte, ebenfalls einen kläglichen Rülpser von mir zu
geben.

Ich mochte diese rauen, tätowierten Krieger mit den
abenteuerlich frisierten schwarzen, blonden oder roten
Haaren. Ich mochte es, ihnen zuzuschauen, wie sie die
Fleischstücke mit ihren kräftigen Händen auseinanderrissen,
wie ihnen das Bier, das sie gluckernd in sich hinein
schütteten, die Kehle hinabrann, denn das war der Auftakt
zu ihren spannenden Geschichten von Kämpfen mit
erbarmungslosen Feinden, riesigen Wildschweinen, wilden
Wölfen und unglaublich gefährlichen Monstern, die in den
undurchdringlichen Wäldern ihr Unwesen trieben. Da saß ich
also in ihrer Mitte, ich zarter vierjähriger Winzling und kam
aus dem Staunen nicht mehr heraus, mein Bauch satt vom
reichlichen Essen und mein Kopf gefüllt mit Abenteuern, die
mich bis in meine Träume verfolgten und mich dort zum
unbesiegbaren Helden über alle Monster machten.

„Schaut doch, was für ein feines, zauberhaftes Gewand
unser Finian heute trägt!“ Guineveres samtene Stimme
machte mir schmerzhaft klar: Unbesiegbare Helden trugen
niemals feine, zauberhafte Gewänder, und als meine Mutter
auch noch das Kompliment, das wohl eher boshaft gemeint
war, mit einem zustimmenden Lächeln erwiderte, wurde mir
bewusst, dass meine Abenteuer in Zukunft nur in meinen
Träumen stattfinden würden. Zu allem Überfluss hatte auch
König Brian diese Bemerkung mitbekommen (was Guinevere
bestimmt beabsichtigte). Er grinste und kommentierte
lautstark:

„Ja, ja, dieses neumodische Zeug. Diese Stöfflein, die
unsere eitlen Händler hierhergeschleppt haben und die jetzt
jeder Dummkopf trägt, taugen wenig für unseren Alltag. Sie
sind viel zu dünn für unser Klima. Dein verzärtelter Sohn
zittert ständig wie Espenlaub, liebe Schwägerin. Und wenn
du ihn schon abhärten willst, wie es sich für einen künftigen



Mann gehört, dann lass ihn gefälligst, wie die meisten
unserer kleinen Söhne, halbnackt oder ganz nackt
herumlaufen, statt ihn in ein Gewand zu stecken, in dem er
aussieht wie ein feines, zauberhaftes Mädchen!“

Das Lächeln meiner Mutter erstarb, sie fixierte Brian,
bevor sie, nach einem kurzen Blick auf seine edlen
Jagdhunde, deren Schnauzen gar nicht edel den Boden nach
Knochen und Fleischresten absuchten, mit ungewohnt
scharfer Stimme entgegnete:

„Mein König, jawohl, dieses Gewand ist in der Tat aus
einem sehr kostbaren Stoff, so kostbar, wie auch mein Sohn
ist. Er ist einem eurer edlen Hunde ähnlich, die tapfer gegen
die wilden Wölfe kämpfen, um unser kostbares Vieh zu
schützen. Bitte, mein König, schließt niemals nur nach dem
Äußeren auf die Tapferkeit eines Menschen!“

Ich hatte kein Interesse, den Dialog der beiden weiter zu
verfolgen. Ich nutzte die Gabe, vollkommen abschalten zu
können. Die Stimmen um mich herum verschwanden,
während ich mich stattdessen über den Anblick der
stummen Münder, die japsten wie aus dem Wasser
gezogene Fische, amüsierte.

Dann fiel mein Blick auf Cahal. Er schien merkwürdig still
zu sein, was nicht seinem wilden Temperament entsprach.
Er saß, ein angebissenes Stück Brot noch in der Hand
haltend, wie erstarrt neben der Königin. Offenbar fühlte
auch er sich, genau wie ich, in seiner weißen Leinentunika
mit den bestickten Besätzen nicht wohl – so vermutete ich,
(und mit seinen schulterlangen Haaren sah auch er aus wie
ein feines, zauberhaftes Mädchen). Er war, wie die vielen
anderen Knaben in seinem Alter gewöhnt, mit nichts weiter
als einem goldenen Halsring bekleidet zwischen den Hunden
seines Vaters auf dem strohbedeckten Boden herumzutoben
(was den Mädchen natürlich der Schicklichkeit halber nicht
gestattet war). Die nackte Haut war also in den Augen des
Königs bei unserem Klima angemessen. Sie diente, wie er
bereits drastisch verkündet hatte, der nötigen Abhärtung



künftiger Krieger, wogegen die feinen Hemden aus Seide
den Träger unnötig verweichlichten. König Brians Logik sollte
mir noch des öfteren im Laufe meines Lebens
Kopfzerbrechen bereiten.

Doch ich lag mit meiner Vermutung bezüglich Cahals
Tunika nicht richtig, denn jetzt bemerkte ich, dass er die
ganze Zeit seinen Blick auf den Becher des Königs gerichtet
hatte, der ein Stück von seinem Besitzer entfernt, am Rand
der Tischplatte, stand. Ich war mir ganz sicher, dass Brian
diesen Becher, bis obenhin gefüllt mit Bier, niemals an
diesem gefährlichen Platz abgestellt hatte. Ich wusste
zuerst nicht weshalb, aber als auch ich den Becher
konzentriert fixierte, geschah etwas, was mich bis ins Mark
entsetzte: Der Becher bewegte sich, er bewegte sich von
allein in Richtung des Königs. Und noch bevor ich
registrieren konnte, dass es meine Gedanken waren, die ihn
kontrollierten, rutschte der Becher wieder zum Rand des
Tisches. Ich atmete zweimal tief durch, und der Becher kam
zurück zu seinem Besitzer. Zum Glück, denn der König
packte ihn, nahm einen kräftigen Schluck, und kaum hatte
er ihn abgestellt, glitt er abermals zum gefährlichen Platz,
wo er hin- und herzukippen begann und jeden Augenblick
hinunterzufallen drohte, allerdings rechtzeitig zum Stehen
kam. Cahal und ich schauten uns kurz an, und nachdem wir
innerlich vor Lachen fast geplatzt waren, brachten wir
dieses Spiel zum Höhepunkt, indem wir den Vorgang nicht
nur beschleunigten, sondern das Risiko, dass der Becher
wirklich vom Rand fiel, erhöhten. Die Anwesenden schienen
so sehr in ihre lärmenden Gespräche vertieft zu sein, dass
keiner von ihnen unser heimliches Duell bemerkte – dachten
wir.

Hocherfreut, diese unfassbare Fähigkeit für uns beide
gerade entdeckt zu haben, hätten wir dieses faszinierende
Spiel bestimmt noch eine Weile fortgesetzt, wenn nicht doch
eine Person, die offensichtlich ebenso diese unfassbare
Fähigkeit besaß, dazwischengegangen wäre.


